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Prolog: Früher
Ihre Füße brannten und die Zweige peitschten ihr ins

Gesicht. Auch, wenn das Adrenalin ihren geschundenen
Körper in eine ausdauernde Maschine verwandelt hatte,
merkte sie die Müdigkeit, die wie ein drohendes Todesurteil
über ihr schwebte. Ein Damoklesschwert, das sie mit aller
Kraft versuchte, weit über ihren Kopf zu heben.

Sie sah kaum die Hand vor Augen und der Puls dröhnte in
ihren Ohren wie ein wütender Wespenschwarm auf der Jagd
nach der Beute. Ihr Körper schmerzte und auf ihrer Flucht
war sie bereits mehrfach gestürzt. Einzig die Panik
verhinderte, sich einfach in den Untergrund fallen zu lassen
und dem Schicksal die Haustürschlüssel in einem Anflug von
Demut auf einem Silbertablett zu präsentieren.

Wie lange war sie gerannt? Seit ihrer Entführung war das
Gefühl für Raum und Zeit verloren gegangen und noch
immer wusste sie nicht, warum ausgerechnet sie diesen
Albtraum durchleben musste. Ihr Gehirn spielte Flashbacks
in Endlosschleife ab und immer wieder durchlebte sie den
Moment, in dem ihr Leben eine Wendung genommen hatte,
der sie nun mit aller Macht zu entfliehen versuchte.

Ihre Freundin Amelie hatte zu ihrem 18. Geburtstag
eingeladen und am Abend war sie in die Cocktailbar Lé
Synicat an der 51 Rue du Faubourg Saint-Denis im Zentrum
von Paris gefahren. Nachdem sie in der Nähe des Louvre
ausgestiegen war, hatte sie einen kurzen Spaziergang
unternommen, um sich das berühmte Museum einmal mehr
ansehen zu können. In früheren Jahren war sie mindestens
einmal im Jahr mit ihrem Vater hergekommen – als kleine
Annehmlichkeit einer seiner Geschäftsreisen. Zusammen
waren sie durch die Hallen geschlendert und hatten die
gemeinsame Zeit genossen.



Für einen Moment verdrängte sie den Gedanken an ihre
prekäre Situation, als sie an die Ausstellung über Da Vinci
dachte; ein Rettungsanker, der ihr Innerstes mit wohliger
Wärme versorgte. Es war gleichzeitig ihr letzter Ausflug
gewesen. Dieser Ort strahlte dennoch eine beruhigende
Ruhe auf sie aus und brachte vergangene Erinnerungen
zurück. Erinnerungen, die langsam verblassten und seit
knapp zehn Jahren aufgewärmt wurden, wann immer sie
sich einsam und verloren fühlte. Sie war vierzehn gewesen,
als ihr Vater eines Morgens den Schlaf der Ewigen
angetreten und ihre gemeinsame Reise ein Ende gefunden
hatte. Mit dem Tod ihres Vaters änderte sich alles und ihr
zerbrochenes Herz war kurz davor gewesen, den Sinn der
eigenen Arbeit kritisch zu hinterfragen. Nur der Blick auf
ihren Louvre ließ diese Tragödie zumindest zeitweise in den
Hintergrund treten.

Zwar begannen die Erinnerungen an ihr Leben bereits zu
verblassen, doch war es eine schöne Feier gewesen, auf der
sie einen netten Jungen kennengelernt hatte, der ihr am
Ende des Abends anbot, sie nach Hause zu fahren. Mit der
U-Bahn wären es gut und gerne 45 Minuten gewesen, die sie
bis zu ihrem kleinen Appartement gebraucht hätte. Warum
also dieses Angebot ausschlagen und auf die Stimmen
hören, die ihr davon abgeraten hatten, dem fremden Jungen
sofort das Vertrauen zu schenken? Sie erinnerte sich noch,
wie sie die Bedenken über Bord geworfen, und Sekunden
nachdem sie sich in den Sitz des Autos gefläzt, einen
brennenden Schmerz im Nacken gespürt hatte. Danach
verblassten die Erinnerungen vollends und sie war in einem
Kofferraum aufgewacht, der ihr wie die personifizierte Hölle
vorgekommen war. Ihr Gehirn wehrte sich gegen die Bilder,
die danach aufgenommen worden waren. Sie versuchte den
Schrecken nicht an sich heranzulassen und eine
undurchdringliche Mauer zu bauen, die auch die Schmerzen



in ihrem Unterleib miteinschloss. Wenn der Kofferraum die
Hölle gewesen war, gab es keine Bezeichnung für die
Qualen, die danach auf sie eingeprasselt waren.

Eine Eule beförderte sie zurück in die Realität, als sie über
eine Astgabel stolperte und hart auf den Waldboden schlug.
Der Vogel schien sich in seiner Ruhe gestört zu fühlen und
quittierte ihr Eindringen mit einem boshaften Ausruf. Sie
kauerte sich unter einem Baum zusammen und ihre Hand
glitt über das nackte Bein. Zwar konnte sie ihre
Verletzungen nicht wirklich sehen, doch das Blut an ihrer
Hand spiegelte sich matt im Licht des Monds, der den
dichten Wald immerhin mit ein wenig Leben füllte. Ein
trügerisches Leben, von dem sie nicht wusste, wie viel
davon ihr noch blieb.

Sie fror und ihr Körper sendete eine Flut an Bedürfnissen,
die sie nicht befriedigen konnte. Inzwischen ging ihr Atem
ruhiger und befand sich nicht mehr auf dem Level eines
olympischen Sprinters nach erfolgreichem Absolvieren des
100 Meter-Laufs. Die Panik war auf ein erträgliches Level
geschrumpft.

Auf der anderen Seite zog ihr die Kälte in die Knochen und
umschloss ihren nackten Körper, der nur durch ein
zerrissenes Top geschützt wurde, mit eisiger Hand. Zwar
zeigte sich der Winter bisher von seiner wohlwollenden
Seite und das Adrenalin legte ein zusätzliches Brikett auf
den inneren Grill, doch war es ein trügerischer Moment des
Wohlfühlens, den die Pause ihr bescherte. Sie musste
weiterlaufen, um dem Tod durch Erfrieren und ihren
Verfolgern zu entkommen. Zwei Feinde, die das gleiche Ziel
verfolgten: ihr das Leben zu entreißen.

Plötzlich hörte sie das Knacken eines Astes zu ihrer linken
Seite und spähte in die Richtung, aus der das Geräusch
gekommen war. Eine Wolke hatte sich vor den Mond
geschoben und sie schien nicht sicher, ob er ihr gerade



einen Gefallen tun oder sie weiter in den Abgrund reißen
wollte. Irgendwie sah diese Wolke aus wie ein Pfeil, der in
süd-östliche Richtung zeigte. Weg von knackenden Ästen
und drohenden Verfolgern.

Ihr Vater war auch mit ihr in den Wäldern um Paris
gewesen, doch sie konnte sich an keine einzige Lektion
erinnern, die er ihr beigebracht hatte. So nahm sie ihr Herz
in die blutigen Hände und rannte dem Pfeil hinterher, der
sich bereits in eine Kunstform verwandelt hatte, die aussah,
wie ein Bild auf einer Karte beim Rorschach-Test.

Plötzlich hörte sie das Gebell von Hunden. Eine erneute
Welle der Panik machte sich in ihr breit. Sie hatte die
Kampfhunde in der Halle gesehen, in der sie und andere
Mädchen gefangen gehalten wurden. Blutige Bestien, die
nur darauf abgerichtet waren, menschliche Haut und
Knochen zu zerstören. Die Bilder einer Reportage kamen ihr
in den Kopf, in der gezeigt worden war, wie abgerichtete
Rottweiler einen Menschen zerfetzen konnten. Rottweiler
galten bei Kriminellen als legale Waffe, da sie ihrem
Herrchen treu ergeben waren und den Feinden mit einer
Beißkraft von knapp zwei Tonnen begegneten.

Sie zog sich das Top über den Kopf und warf es in die
entgegengesetzte Richtung. Vielleicht würde es die Tiere auf
eine falsche Fährte locken. Erneut änderte sie die Richtung
und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren. Es waren nicht
nur äußerliche Wunden, die ihr das Leben zur Hölle
machten. Erst hatte sie zusehen müssen, wie die Männer
mehrere Mädchen vergewaltigt hatten, bevor ihr bewusst
geworden war, dass sie auch auf der Liste stand, bisher aber
noch nicht an der Reihe gewesen war. Als sie sich ihrer Zelle
genähert hatten, war ihre Seele in tausend Stücke
zerbrochen, die sie bei ihrer Flucht nicht hatte mitnehmen
können. Ihr Überlebenswille zeigte sich robuster, doch



waren sie übereingekommen, dass ihre Zusammenarbeit
nur temporärer Natur war.

Erneut hörte sie ein Geräusch und drehte sich um. In der
Dunkelheit konnte sie nichts erkennen und sie ärgerte sich
über den Reflex, da ihre Schulter in dem Moment der
Unachtsamkeit mit eine Stieleiche kollidierte. Das Geräusch
der platzenden Haut zerriss die Stille des Waldes, doch
immerhin blieb ihr die schimpfende Eule erspart. Dann kam
der Schmerz, als sie lang auf den Boden aufschlug und mit
dem Kopf ein Stück Holz in den Boden rammte. Ein
Paralleluniversum bildete sich vor ihren Augen und
versuchte die Schönheit des Himmels in ihren Kopf zu
projizieren. Blut lief über ihre Augen und als sie den Kopf
hob, sah sie eine Straße. 

Mit letzter Kraft kroch sie auf den Asphalt, der eine
sonderbar wohlige Wärme ausstrahlte. Oder war das nur das
Blut? Das Gefühl der Resignation kratzte an dem Platz, an
dem sich einst ihre Seele befunden hatte und redete ihr gut
zu. Wozu noch fliehen, wenn es keine Hoffnung gab? Wozu
noch die Kräfte mobilisieren, wenn die Aussicht auf ein
glückliches Leben neben den zerrissenen Kleidern in ihrem
Gefängnis in Fetzen lag?

Mit einem lauten Schrei erhob sie sich, noch nicht bereit,
ihrem Vater auf seinem Weg zu folgen. Ihre Füße
übernahmen die Verantwortung und liefen einfach los. Kein
Wegweiser, kein Kompass und auch keine trügerische Wolke
konnten den Weg weisen, sie musste nur laufen und
durchhalten, bis die Zivilisation die Rolle des rettenden
Ufers übernahm. Dann sah sie das Licht.

Mit dem Licht kehrte die Hoffnung zurück und wenn das
vorhin projizierte Kopf-Universum keine Supernova
produzierte, war es ein Auto, das auf sie zugefahren kam.
Sie warf die Arme in die Luft, schrie dem Fahrer entgegen
und hoffte, dass der Schall die Botschaft über die Distanz



tragen würde. All die zerbrochene Hoffnung wagte den
Versuch, die einzelnen Scherben zu verkleben und sich
zumindest für eine Zeit lang zu einem fragilen Gebilde zu
formen. Das Auto kam näher und es wirkte, als ob es
langsamer werden würde. Noch ein paar Meter, eine kleine
Botschaft an den Fahrer sowie ein durchgedrücktes
Gaspedal und schon wäre sie in der Freiheit. Sie hörte die
verklebten Scherben zu Boden fallen und senkte resigniert
den Kopf, als sie den Fahrer erkannte und die Hoffnung in
tausend Stücke zerbrach. Er war es gewesen, der ihre Seele
zerstört und im Käfig begraben hatte.

 



Kapitel 1: Wohnungssuche
Dieses verfickte Münsteraner Wetter. Entweder regnete es
oder es schiffte in Strömen. Die Unterschiede waren
vielleicht nur marginal und auch wenn der Münsteraner
wahrscheinlich ein ganzes Lexikon mit Worten für die
unterschiedlichen Arten des Regens füllen konnte, man
wurde einfach immer nass. Natürlich gibt es kein schlechtes
Wetter, es gibt nur schlechte Kleidung. Dieser
schwachsinnige Spruch stammte wahrscheinlich von der
Klamottenindustrie – die dürfte in Bangladesch ansässig
sein und auch wenn die Arbeitsbedingungen katastrophal
waren, unter ständigem Regen hatte man dort in den
Sommermonaten sicher nicht zu leiden. Sie litt anscheinend
unter Erste-Welt-Problemen.

Kommen Sie nach Münster, hatte es geheißen, es ist die
lebenswerteste Stadt der Welt, hatte man ihr gesagt. Hier
kann man noch mit dem Fahrrad fahren, ohne sich ständig
über eine Lebensversicherung Gedanken machen zu
müssen. Was auch immer hier lebenswert sei, das würde
sich wohl noch zeigen müssen. Klar war nur, am Wetter
sollte die Stadt definitiv noch arbeiten.

Auch die Wohnsituation passte sich immer mehr den
anderen deutschen Großstädten an. Oh ja, Münster bestand
darauf, als Großstadt wahrgenommen zu werden, da die
Einwohnergrenze von 250.000 Bürgerinnen und Bürgern
schon überschritten war. Zeitgleich schienen allerdings auch
die Mieten angepasst worden zu sein – wenn man denn
überhaupt das Glück hatte, eine Bleibe in der
Westfalenmetropole zu finden. Zuletzt hatte in der Zeitung
gestanden, dass eine Wohnung am Münsteraner Hafen für
einen Quadratmeterpreis von mehr als 10.000 Euro über
den Ladentisch gehen sollte. Kaum zu glauben, dass es



Menschen gab, die solche Preise bezahlen. Der Volksmund
nannte so manche Art des Pornos pervers, was sagte er
dann wohl über diese Preise?

Klar, hier war es sicher angenehmer als in Bielefeld oder
den anderen Teilen Ostwestfalens. Auch darauf legte man in
Münster großen Wert. Aber dennoch, die Suche nach einer
Wohnung war nicht unbedingt die Vorwärtsrolle beim
Kunstturnen. Es glich mehr dem Bretschneider und
überschaubare finanzielle Mittel sorgten nicht dafür, dass
Isabella McRupert ihre schlechte Laune schnell ablegen
konnte.

Die 21-jährige gebürtige Schottin war vor einer Woche
nach Münster gekommen, um ihr Studium der Informatik
abzuschließen und hatte aufgrund von außergewöhnlichen
Leistungen bereits die Teilnahme am Master-Studiengang in
der Tasche. Nun ging es nur noch darum, eine Bleibe zu
finden. Eine WG kam nicht infrage. Isabella McRupert
bezeichnete sich selbst eher als Soziopathin und konnte mit
anderen Menschen – mit Studierenden ihres Alters – nicht
viel anfangen.

Das zierliche Mädchen maß gerade einmal 1,62 Meter und
bei ihrer schmalen Figur war sie ein gefundenes Fressen für
den Wind und den Hagel, die sich bis auf ihre Knochen zu
fräsen gedachten. McRupert stapfte trotzig durch das
Hansaviertel in der Nähe des Münsteraner Hafens und trotz
der 22 Grad, die der August spendierte, fror sie in ihrem
schwarzen Kapuzenpullover und den schwarzen, knielangen
Shorts. Immerhin hielten ihre Doc Martens das Wasser noch
auf angemessene Distanz. Ihre Erscheinung würde wohl
oder übel kaum dafür sorgen, das kleine Apartment in der
Dortmunder Straße 73 zu bekommen.

Sie blieb unter der Eisenbahnbrücke stehen, die kurz vor
der Bremer Straße für einen kurzen Moment den Regen
fernhielt. Sie zückte ihr Smartphone und betrachtete den



Stadtplan. In ihren Ohren dröhnte Das Ende der Welt von
Rasta Knast und McRupert sah, dass sie ihr Ziel schon fast
erreicht hatte. Sie rubbelte die Kapuze über ihre kurzen
blauen Haare, die sie im Vorfeld versucht hatte, ein bisschen
in Form zu bringen, um den Undercut zu kaschieren – ein
kleines Zugeständnis an die kapitalistische Welt, in der
leider auch die Optik zählte. Vielleicht hatte sie Glück mit
diesem Makler, auch wenn sie nicht glaubte, dass diese
Spezies auch nur ein kleines Zugeständnis ihrerseits an ihre
Welt zu leisten gedachte.

Laut ihres Smartphones musste sie nur noch fünfhundert
Meter überbrücken, die je nach Situation als Katzensprung
oder Weltreise bezeichnet werden durften. Auf der anderen
Seite trug sie schon ein mittelgroßes Schwimmbad in ihren
Klamotten spazieren, da machte ein kleiner Swimmingpool
den Braten auch nicht mehr fett. Ein Blick auf die Uhr
machte deutlich, dass noch genügend Zeit blieb, um eine
kleine Rast einzulegen und eine Zigarette zu drehen. Sie
fluchte, als der erste Filter den Weg in eine Pfütze fand.
Glücklicherweise zeigte sich das Inventar von seiner
ausladenden Seite und sie fischte einen weiteren Filter aus
ihrem Tabakbeutel. Ja, das Rauchen war vielleicht nicht
gesund und der bröselige Tabak schmeckte nicht mehr
richtig gut. Dennoch war es besser, die Kippe zu rauchen,
als sie nicht zu rauchen. Sie skippte ein Lied weiter und
gönnte sich einen kräftigen Zug zu Get what I need von
Goldfinger. Den Rauch inhalierend, summte sie den Text des
Liedes mit: Smoking weed on the streets in the California
heat. Spray paint on the walls. Ein Tütchen würde sie sich
später ebenfalls noch zu Gemüte führen, wenn sie die
Freuden der Wohnungsbesichtigung hinter sich gebracht
hätte.

Isabella McRupert fingerte den portablen Aschenbecher
aus ihrem Rucksack, als ihr kleines Schwimmbad von einem



Tsunami torpediert und mit Unmengen von dreckigem
Wasser überschwemmt wurde. Sie sah das Auto
davonfahren und dem Fahrer schien es latent egal zu sein,
dass er gerade mit sechzig Stundenkilometer durch eine
tiefe Pfütze gefahren war. Wie hatte sie den Fehler machen
können, nicht auf den reißenden Bach zu achten, der sich
unter der Brücke gebildet hatte? Ihr persönliches Malheur
fand zumindest auf der gegenüberliegenden Seite großen
Anklang, auf der sich eine kleine Gruppe von Pullunder
tragenden BWL-Studierenden prächtig amüsierte. Eventuell
handelte es sich auch um den Fachbereich Jura, wer konnte
diese Verbrechen an der Mode schon genau einer Spezies
zuordnen. Immerhin hatte sie das Kennzeichen erkennen
und den Beifahrer sehen können. McRupert verfügte zwar
nicht über ein fotografisches Gedächtnis, doch viel fehlte
dazu nicht. Diese Fresse würde sie sich merken können und
da man sich immer zweimal im Leben sah, kam diese Person
auf ihre schwarze Liste, die sie hegte und pflegte.

Völlig durchnässt machte sich Isabella McRupert auf den
Weg und ging die Hafenstraße entlang, wie die Karte ihr
befohlen hatte. Auf der rechten Seite erkannte sie einen
Headshop, der ihr vielleicht noch nützliche Dienste erweisen
konnte. Es war immer gut, die Umgebung ihres möglichen
neuen Zuhauses zu kennen. Der Regen peitschte ihr ins
Gesicht und zusätzlich spuckten ihre Haare einen reißenden
Fluss aus, der ihr quer über das Gesicht lief. Sie fühlte sich
wie in einer Waschanlage, während Goldfinger die Hitze der
kalifornischen Sonne besangen.

McRupert überquerte die Kreuzung an der Bremer Straße
und folgte dem Hansaring. Auf der linken Seite erkannte sie
eine Bar, die sich Plan B nannte. Ein Schild am Eingang pries
den morgigen Dienstag an, an dem es den halben Liter Bier
für 2,50 Euro geben würde. Vielleicht ist Münster doch nicht
so schlecht, dachte sie bei sich und bog kurze Zeit später



rechts in die Dortmunder Straße ein, nachdem sie mit der
Watusi Bar und Kitty’s Trinksalon zwei weitere potenzielle
Wohnzimmer erspäht hatte.

Kaum um die Ecke gebogen, hörte sie den Anflug ihrer
guten Laune zu Boden fallen und im Abfluss verschwinden.
Zwar waren es nur noch gut vierzig Meter bis zum
anvisierten Ziel, das neben einer Besichtigung auch einen
Funken an Trockenheit versprach. Doch war McRupert auf
ein in Deutschland oft gesehenes Tier gestoßen, das sich
seit Jahren in der Immobilienbranche breit gemacht hatte:
eine Schlange.

Verficktes Münster, dachte McRupert und betrachtete die
Ansammlung von Menschen, die sich wohl schon länger auf
der Suche nach bezahlbarem Wohnraum befanden. Die
vielen Regenschirme erinnerten sie an eine Pilzkolonie im
Starkwind und machten deutlich, dass man in der
Westfalenmetropole nicht ohne einen passablen Schutz vor
der Naturgewalt unterwegs sein sollte. 

Mehrere Menschen verließen gerade den Eingang des
Hauses und die Schlange setzte sich zu einem Stop-and-go
in Bewegung. Immerhin hatte sie Musik dabei. It can’t rain
all the time von dem The Crow-Soundtrack kam ihr in den
Sinn. Den Film hatte sie ewig nicht mehr gesehen und
konnte sich nicht an die Interpretin erinnern. Aber der Titel
schien bei einem Blick in den Himmel aus einem großen
Lügengeflecht zu bestehen. Dann entschied sie sich für Let
it Rain von Chuck Ragan. Scheiß auf den Regen!

Während McRupert in eine Egal-Stimmung verfiel, merkte
sie, wie irgendein Idiot sie von der Seite anquatschte. Sie
öffnete die Augen und sah einen jungen Mann, der unter
einem Regenschirm stehend eine Konversation mit ihr
betrieb. Ihre Finger glitten das Kabel der Kopfhörer hinunter
und drückten mechanisch auf die Pause-Taste. Wieso in aller
Welt verstanden die Menschen nicht, dass man nichts hören



konnte, solange sich Kopfhörer in den Ohren befanden. Es
gab gewisse Regeln, die an einen bestimmten Ort gebunden
waren: In England fuhr man auf der linken Seite, in den
Niederlanden durfte man offiziell Gras kaufen und wer in
Japan bei einem Geschäftsessen nicht trank, würde
vergeblich auf eine Unterschrift warten. Okay! Aber es gab
eben auch Regeln, die allgemeine Gültigkeit besaßen.  In
ihrem Kopf formulierte sie bereits eine Petition, die das
Ansprechen einer Person mit Stöpseln im Ohr unter die
Todesstrafe stellte. 

»Dir ist bewusst, dass ich nichts hören kann, wenn ich
diese Dinger hier im Ohr habe?« Isabella McRupert wedelte
mit den Kopfhörern vor dem Gesicht ihres Gegenübers.

»Oh, ich habe das gar nicht gesehen. Entschuldige bitte.
Ich wollte nur fragen, ob du dir auch die Wohnung
anschauen möchtest?«

McRupert kniff die Augen zusammen. Meinte der Kerl das
wirklich ernst? Im Grunde sah er recht freundlich aus und
schien sich seinerseits nicht für die angebotenen vier Wände
zu interessieren. Auf der anderen Seite war die gestellte
Frage so unglaublich dämlich, dass sie ihm vielleicht auch
erklären musste, wie das mit dem Anstellen so funktioniert. 

»Nein, ich komme aus Schottland und da wird uns
beigebracht, sich überall dort anzustellen, wo wir eine
Ansammlung von Menschen finden«, erklärte sie im subtil
sarkastischen Tonfall.

Ihr Gegenüber schien unsicher, wie er diese Antwort zu
deuten habe. Er entschied sich dafür, lieber in keine Falle zu
tappen und den Satz einfach zu überspringen.

»Ah, okay. Das ist lustig«, flötete er. »Ich habe hier eine
Karte. Ich arbeite für eine Organisation, die Wohnungen an
Studentinnen vergibt, die sich eine Bleibe vielleicht nicht
leisten können. Und die Wohnsituation in Münster hat sich in
den letzten Jahren verschärft.«



Isabella McRupert nahm die Karte und betrachtete sie.
Wenn das hier nicht totaler Mumpitz war, dann arbeitete der
Kerl für eine Organisation, die sich StudentLife nannte.

»Schau doch mal auf unserer Seite nach«, fuhr er fort.
»Wir sind nun auch in Münster…

(Wer hätte das gedacht)
aktiv und da du ja auch eine Wohnung suchst …
(Ich stehe nur aus Spaß in der Schlange)
brauchst du vielleicht eine Unterkunft.
(Ein kleiner Sherlock…)
Auf der Rückseite steht die Adresse und …
(Wer hätte das erwartet …)
wenn du die in einen Browser eingibst, findest du uns.«
(Halleluja …)
»Ja vielen Dank«, antwortete McRupert. »Ich schaue mir

das mal an und vielleicht finde ich da ja was. Warum genau
hast du mich angesprochen? Hier stehen doch zahlreiche
Studentinnen rum.«

Der Kerl schaute verlegen auf den Boden, als er
antwortete.  »Na ja, du siehst anders aus als die anderen
hier. Bei dir habe ich vermutet, dass du vielleicht nicht aus
einem wohlhabenden Elternhaus kommst und du machst
den Eindruck, als ob du dein Leben selbst in der Hand hast.«

McRupert überlegte kurz, ob sie diese Erklärung als
Beleidigung oder Kompliment auffassen sollte. Sie
vermerkte den Punkt auf ihrer imaginären Liste und
speicherte ein Foto des Herausgebers ab. »Alles klar. Dann
vielen Dank für die Karte und vielleicht sieht man sich ja
noch.«

Damit drehte sie sich weg, stopfte sich die Ohrstöpsel in
den Gehörgang und lauschte den Klängen von The answer is
still no von No use for a Name: What's your name? Fuck you.
Thats my name!



Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis sie endlich den
Eingang zum Haus erreicht hatte. Von außen machte es
einen durchaus passablen Eindruck. Klar, eine schöne
Altbauwohnung wäre sicher eine feine Sache, doch für den
Anfang tat es auch ein Neubau im zweiten Stock. Besser als
eine Bleibe im Erdgeschoss war es allemal. 

Mit ihren Eltern hatte sie zwei Jahre in Hamburg gelebt,
bevor sie für das Studium weitere zwei Jahre in Göttingen
die Straßen unsicher machen konnte. Beide Städte waren
ihr in guter Erinnerung geblieben. In Göttingen galt sie
praktisch als Stammgast im Juzi, dem optischen und
gesellschaftlichen Schandflecks Göttingens, wie das
Jugendzentrum von Politikern gerne bezeichnet wurde. Auf
der anderen Seite galten diese Bezeichnungen auch
irgendwie als eine Art Qualitätssiegel. In Hamburg mochte
sie das Pendant zum Juzi, die wesentlich größere Flora im
Schanzenviertel. Die letzte Bastion des alten Hamburgs,
bevor der Galao-Strich die alternative Szene unterwandert
hatte. Aber auch das Monkeys, das Hafenklang oder die
Hafenstraße vermisste sie und die langen Nächte im Zoo am
Neuen Kamp fanden einen besonderen Platz in ihrem
Herzen. Dort gab es wohl die absonderlichste Schnapskarte
ganz Hamburgs. Stilecht kredenzte der Besitzer Getränke
wie Affenhirn oder Feuerqualle. Seinerzeit hatte sie ein
Referat zum Thema Schnaps gehalten. Quasi eine
Legitimation, um das Gesöff später auch zu probieren. So
hatte sie sich quer durch das Sortiment der Bar getrunken.
Schnaps kam nämlich von Schnappen! Somit galt im Grunde
jedes Getränk als Schnaps, sobald es sich in einem 4 cl Glas
befand.

Isabella McRupert betrat die Wohnung und fühlte sich
direkt unwohl. Der Schnitt war ansprechend, doch fehlte ein
Balkon sowie die komplette Küche. Das hatte die Anzeige –
vermutlich wissentlich – verschwiegen und sie überlegte



kurz, ob es einen finanziellen Spielraum geben würde, um
sich eine Küche zu beschaffen. Während sie die Zimmer, den
Ausblick und den Sicherungskasten besah, spürte sie die
Blicke des Maklers und hatte die Entscheidung längst
getroffen. Sie bräuchte ein Dach über dem Kopf, doch nicht
um jeden Preis. ...ButAlive kamen ihr in den Sinn, die in dem
Song Es sei denn du bist Snake Plissken die Feststellung
wagten:

Und wir mussten lachen, du sagtest noch:
»Bis wir was besseres finden
Und dann sind wir weg«
Das ist 3 Jahre her
»Bis wir was besseres finden
Und dann sind wir weg«
McRupert nickte dem Makler unfreundlich zu, verließ die

Wohnung und trat ins Freie, das ebenfalls keine
Veränderung am Status Quo vorgenommen hatte. Es
regnete in Strömen. Was nun? Ihr Quartier hatte sie im
Nordstern-Hostel im Kreuzviertel aufgeschlagen. Bei einer
Zigarette ließ es sich besser überlegen und als sie nach
ihrem Tabakbeutel fischte, fühlte sie die Karte dieser
Wohltätigkeitsorganisation zwischen den Fingern. Gab es
noch gute Menschen in dieser Welt? Wie dem auch sei,
einen Versuch war's wert und sie tippte die Adresse in den
ominösen Browser.

Kapitel 2: Ein neuer Auftrag 
Dieser verdammte Regen! Bosse Hoffmeister steuerte den
Wagen durch die Straßen Münsters, die inzwischen wie eine
schönere Variante Venedigs wirkten. Er liebte diese Stadt, in
der er inzwischen fast dreiundvierzig Jahre wohnte und
arbeitete. Der Münsteraner Privatdetektiv hatte einst mit
dem Gedanken gespielt, eine akademische Laufbahn



einzuschlagen, während des Lehramtsstudiums war er
jedoch zu dem Entschluss gekommen, keinerlei Interesse
daran zu haben, sich mit pubertierenden Geschöpfen
darüber streiten zu müssen, ob eine Anweisung Sinn ergab
oder eben nicht. Dazu merkte Hoffmeister schnell, dass er
über ein Talent für das Lösen von Geheimnissen und Rätseln
verfügte. 

Innerhalb der letzten Jahre hatten er und sein Partner
Timo Zwilling sich einen Namen gemacht und zusammen
bereits zwei bedeutende Fälle gelöst, die überregional für
Schlagzeilen gesorgt hatten. Einige Jahre war es her, als ein
verrückt gewordener Chemiker die Stadt erpressen wollte
und damit gedroht hatte, das Wasser Münsters zu vergiften.
Dr. Nexus hatte sich der Mann genannt und Zwilling und er
hatte den Fall schließlich gelöst, der Stadt ihren Frieden
gebracht. Erst vor einem Jahr waren sie im Zuge einer
Ermittlung auf einen Ring von Drogenhändlern gestoßen, die
ihre teuflische Ware in Münster hatten vertreiben wollen.
Auch hier durften sich die Detektive auf die Fahne
schreiben, den Fall gelöst zu haben.

Während Hoffmeister einen Spurwechsler mit der
Lichthupe bedachte, meldete sich sein Timo Zwilling, der
den Griff oberhalb der Beifahrertür mit beiden Händen fest
umklammerte, zu Wort.

»Diggi, fahr mal langsamer.«
»Diggi? Wie alt bist du, vierzehn?«
»Bist du neuerdings die Wortpolizei oder was?«
»Nope«, schloss Hoffmeister. »Ich weiß nur, was sich

dumm anhört und gerade hat mein Radar bei dir gewaltig
ausgeschlagen.«

Zwilling drehte sich weg, schüttelte den Kopf und sah, wie
Bosse Hoffmeister in den Hansaring einbog und den Wagen
beschleunigte. Er fuhr mitten durch eine riesige Pfütze und



Zwilling sah, wie sich eine Fontäne über ein junges Mädchen
ergoss, die unter der Brücke Schutz gesucht haben musste.

»Wie wäre es, wenn du ab und an mal auf die Uhr schauen
würdest? Dann müssten wir uns nicht so beeilen. Und fürs
Protokoll, du hast gerade eine Straftat begangen und eine
Passantin unter einer Flutwelle begraben«, sagte Zwilling
und sah dabei auf die Uhr. Ihnen blieben noch zehn Minuten,
bis die neuen Klienten im Büro eintrafen.

»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube nicht, dass
man Menschen unter Wasser begräbt. Und außerdem ging
es nicht schneller, da ich nicht einfach die Dreharbeiten
unterbrechen konnte«, antwortete Hoffmeister.

Hoffmeister bedachte Zwilling mit einem schelmischen
Grinsen, da er um die Wunde wusste, die er Sekunden zuvor
verbal aufgerissen hatte. Nach der Lösung ihres
vergangenen Falls war Hoffmeister eine kleine Rolle im
Münster Tatort angeboten worden. Eine kleine Art der
Dankbarkeit, die der extrovertierte Detektiv nicht hatte
ablehnen wollen. Allerdings galt diese Einladung nur für ihn
und nicht für seinen Partner.

Tief in seinem Inneren bedauerte Hoffmeister diese
Ausgrenzung, denn Zwilling hatte in den vergangenen
Jahren einen enormen Sprung gemacht. Sie hatten sich
praktisch in seinem Garten kennengelernt, als Zwilling sich
über den dichten Rauch beschwerte, der aus dem
hoffmeisterschen Kamin strömte. Aus der anfänglichen
nachbarschaftlichen Abneigung waren längere Abende bei
Bier, Gin oder auch Gras geworden und man hatte
festgestellt, dass man die eine oder andere Gemeinsamkeit
pflegte. Zwilling galt als ambitionierter Lehrer und befand
sich auf einem guten Weg, um die Karriereleiter zu
erklimmen. Nach einem Vorfall, über den er seit ihrem
Kennenlernen kein Wort gesprochen hatte, hatte er die



Ledertasche an den Nagel gehängt und war nach einer
durchzechten Nacht bei Hoffmeister eingestiegen.

Timo Zwilling befand sich ebenfalls in seinem
dreiundvierzigsten Lebensjahr und zum Missfallen seines
Partners freute er sich über dichtes schwarzes Haar und
dank seines Kampfsport-Trainings passte er noch immer in
T-Shirts, die Hoffmeister nur mit viel Wohlwollen und
zeitlichem Arrangement über den Körper bekam. Aus dem
ambitionierten Lehrer war innerhalb der letzten Jahre ein
passabler Partner geworden, den Hoffmeister nicht mehr
missen wollte.

»Dann lern endlich mal deinen Text«, erwiderte Zwilling.
»Es ist eh eine Frechheit, dass …«  Zwilling winkte ab und
sah das schelmische Lächeln, das Hoffmeister wie kleine
Salven auf ihn abfeuerte, bevor er fortfuhr. »Die Story ist
ohnehin Murks und die haben dich eh nur genommen, damit
die ganzen Spacken bei deinem Anblick froh sind, nicht so
scheiße auszusehen.«

Zwilling wusste um die mangelnde Kausalität und darum,
dass er Hoffmeister nur eine weitere Steilvorlage geliefert
hatte, um seinen bissigen Humor zu zünden. Er mochte
seinen Nachbarn, aber warum musste er aus allen Dingen
einen Wettkampf machen? Das Schlimme dabei war, dass
Zwilling nahezu jeden Wettkampf verlor. Dabei war es völlig
egal, ob es sich um Wortgefechte, Tischtennis oder andere
Banalitäten handelte. Bosse Hoffmeister besaß viele Talente,
darunter auch das Talent für Glück im Unglück. Es war
manchmal schon beängstigend, mit welchem Pech er
gestraft schien, das sich jedoch nach nur Sekunden in
Wohlgefallen auflöste. Natürlich konnte Zwilling ihm nun,
nach fünf Jahren Kampfsport, ordentlich die Fresse polieren.
Auf der anderen Seite würde Hoffmeister wahrscheinlich
dumm ausrutschen und ihn in Form einer absonderlichen



Slapstickeinlage irgendwie besiegen. Vielleicht würden sie
es eines Tages herausfinden.

»Sprichst du hier von deiner Mutter?« Bosse Hoffmeister
machte sich nicht die Mühe, detaillierter auf den Kommentar
seines Beifahrers einzugehen. Dafür würde es später sicher
noch eine Gelegenheit geben. Zunächst musste er einen
Parkplatz finden, um nicht zu spät zu kommen. Immerhin
hatte sich ein neuer Klient angekündigt und ein bisschen
Arbeit war nie verkehrt. Zurzeit befand sich Münster in
einem kriminellen Tiefschlaf und auch wenn die Kassen der
Detektei gut gefüllt waren, konnte ein bisschen
Abwechslung nicht schaden.

Das kleine Büro grenzte direkt an den Hafen und
Hoffmeister freute sich über diese kleine repräsentative
Adresse. Normalerweise waren diese Immobilien nur mit
persönlichen Einschränkungen finanzierbar, der Vermieter
gehörte jedoch auch zu ihrer dankbaren Kundenkartei und
diese Dankbarkeit zeigte sich in einer mehr als
erschwinglichen Miete. In naher Zukunft müssten sie sich
allerdings um einen Stellplatz kümmern, denn diese Suche
nach einem Parkplatz stellte sie regelmäßig vor eine zu
große Herausforderung. Der Blick über den Hafen
entschädigte auf der anderen Seite für die Minuten der
Qual.

Bosse Hoffmeister steuerte den Ford-Fiesta in die
Dortmunder Straße und hatte Glück. Kurz vor ihrem Büro am
Hafenweg ergatterte er einen Parkplatz am Pier House und
von dort war es nur ein kurzer Fußweg zu ihrem Büro. Sie
nahmen den Fahrstuhl und Zwilling drückte auf den Knopf
mit der Nummer vier. Die Kabine nahm ruckelnd ihre Fahrt
auf und Zwilling summte eine Fahrstuhl-Melodie, die er in
irgendeinem Film gesehen hatte.

»Drei Minuten vor der Zeit«, kommentierte Hoffmeister
die kurze Fahrt. »Ich bin wirklich mal gespannt, worum es



gleich geht. Der Mann hat sich am Telefon leicht kryptisch
ausgedrückt.«

Timo Zwilling trat aus dem Fahrstuhl und schloss die Tür
auf.  »Vielleicht ist es zur Abwechslung ein ganz harmloser
Fall. Aber bei meinem Glück …«

Sie betraten das Büro. Es maß etwa siebzig Quadratmeter
und versprühte den Charme eines industriellen Lofts. Zur
linken Seite befanden sich zwei separate Räume, in denen
sie jeweils ein kleines Büro für private Zwecke eingerichtet
hatten, und von wo sie einen hervorragenden Blick auf das
Wasser genossen. Gegenüber der Tür befand sich eine
Küchenzeile, an der Bosse Hoffmeister des Öfteren kleinere
kulinarische Meisterwerke anfertigte. In seiner Studienzeit,
in der er Englisch und Sport auf Lehramt studiert hatte,
wäre er fast an seiner eigenen Unfähigkeit verhungert.
Glücklicherweise wuchsen die Geschmacksnerven potenziell
zu seinem Alter und damals hatte eine kalte Packung Reis
mit Uncle Bens Süß-Sauer ausgereicht, um dem Tod zu
entgehen. Inzwischen nahm er es mit den Risottos und
indischen Dals der Welt auf und servierte seine Gerichte
nicht ganz ohne Stolz.

In der Mitte des Raums befanden sich ein Kicker sowie
eine Tischtennisplatte, die Timo Zwilling anzustarren schien.
Es war unvermeidlich, sich im Laufe des Tages noch eine
gehörige Packung einzuholen. Aber vielleicht würde der
Termin den Zeitrahmen sprengen und ihm eine 24-Stunden-
Schonfrist schenken. Mit seinen zweiundvierzig Jahren war
Zwilling durchaus dazu in der Lage, ein Match abzulehnen.
Die Frage war nur, was schlimmer war: eine Niederlage oder
das Gerede von einer vermeintlichen Niederlage, der er zu
entfliehen versuchte. Zwilling nahm sich vor, bei
Gelegenheit ein paar Trainingsstunden zu nehmen.

Rechts neben der Küchenzeile befand sich das kleine Bad
mit einer Dusche und an der rechten Wand dominierte ein



Holztisch aus alten indischen Kirchenbänken, die liebevoll
restauriert worden waren. Der Tisch diente gleichzeitig als
eine Art Konferenzraum und sollte laut Hoffmeister ein
gewisses Maß an Dominanz ausstrahlen, dabei ihre Autorität
untermauern. 

»Wie lange haben wir noch«, fragte Hoffmeister? »Ich
müsste mal dringend aufs Klo.«

»Wenn sie pünktlich sind, hast du etwa zweieinhalb
Minuten und aus Erfahrung kann ich dir sagen, dass du das
nicht schaffen wirst. Dazu wäre es mir ein wenig
unangenehm, falls einer der beiden Klienten das Bad nach
dir benutzen möchte.«

Bosse Hoffmeister wippte auf seinen Füßen und wog die
Chancen ab, dass er es noch schaffen könnte. Innerlich
wusste er, dass sein Kollege recht behalten würde. Also
stiefelte er in sein Büro, zog die Schublade seines
Schreibtisches auf und zündete sich einen Joint an. Er
öffnete das Fenster, besah sich den Hafen und inhalierte
den Rauch. In diesem Moment klingelte es.

»Gib mir schnell noch einen Zug«, rief Zwilling und riss
seinem Partner die Tüte aus der Hand.

»Aber, aber, Herr Zwilling, nicht so gierig.« Hoffmeister
schlenderte zur Tür und drückte auf den Summer. In diesem
Moment bemerkte er ein gewaltiges Rumoren in seiner
Magengegend und hatte das ungute Gefühl, als ob sich eine
Katastrophe anbahnen würde. Wie ein kleiner Schuljunge
wedelte Zwilling inzwischen den Rauch aus dem Büro von
Hoffmeister und schloss die Tür. Er stellte schnell ein paar
Getränke auf den autoritären Konferenztisch, überprüfte das
Aufnahmegerät und strich ein paar Falten aus seinem
Hemd. Er dankte dem langsamen Aufzug und fand es fast
ein wenig schade, dass Hoffmeister sich nicht doch der
kleinen Peinlichkeit eines Klobesuchs hingegeben hatte.
Aber wenn er sich nicht täuschte, musste sein Kollege schon



jetzt einen gewissen Reiz unterdrücken und Zwilling blickte
mit Freude auf das, was da noch kommen würde.

»Herzlich Willkommen«, begrüßte Hoffmeister die neuen
Klienten und gab ihnen die Hand. 

»Bitte, kommen Sie herein.«
Hoffmeister betrachtete die Besucher. Es handelte sich um

einen Mann und eine Frau. Der Mann war gut zehn
Zentimeter größer als er selbst, was zugegeben auch keine
große Kunst war. Der Detektiv maß mit viel Wohlwollen ein
Meter und fünfundsiebzig. Der Klient trug einen Anzug,
dessen Marke Hoffmeister nicht kannte. Auch das war keine
große Kunst. Irgendetwas an der Erscheinung irritierte ihn
und er konnte nicht sagen, ob es der sehr rundliche Bauch
oder die schütteren roten Haare waren, die er sich schräg
über den Kopf hatte frisieren lassen. Dazu sprach er mit
einem leichten Akzent, den er nur schwer einordnen konnte.

»Vielen Dank«, antwortete der Mann, der sich als Lennard
Kruger vorstellte. 

»Das ist meine Frau, Hillevi Kruger.«
Hoffmeister schüttelte auch ihr die Hand und bedeutete

ihnen mit einer Geste, sich in Richtung des Tisches zu
bewegen, an dem Zwilling sich nun erhoben hatte. Die Frau
überragte Hoffmeister ebenfalls. Sie hatte braune, fast
schon schwarze Haare, die mit dezent wirkenden blonden
Strähnen gespickt waren. Zwilling schätzte sie auf Mitte
Vierzig. Sie sah jedoch wesentlich jünger aus. Ihre ganze
Erscheinung wirkte wie ein Mix aus gelungener Seriosität
und Sympathie. Da hatte er schon schlimmere Klienten
gehabt – die allesamt natürlich Zwilling angeschleppt hatte.

»Das ist mein Partner Timo Zwilling«, ergänzte Bosse
Hoffmeister und sie schüttelten sich die Hände. 

»Setzen Sie sich doch bitte. Können wir Ihnen einen Kaffee
anbieten?«, schloss Hoffmeister.



»Vielen Dank«, antwortete Hillevi Kruger. »Ein Wasser
reicht völlig.«

»Timo, wärest du so freundlich? Ich hole in der Zeit schnell
ein paar Unterlagen. Entschuldigen Sie mich einen
Moment.«

Zwilling konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen.
Hoffmeister machte sich nie Notizen und verließ sich darauf,
dass er die wichtigen Informationen zusammentragen und
danach aufbereiten würde. An dem Gesichtsausdruck seines
Partners konnte er genau ablesen, dass die nun kommenden
Minuten eine Qual werden würden. Obwohl Hoffmeister
beim Betreten seines kleinen Büros die Tür schloss, konnte
Zwilling hören, dass es Hoffmeister nicht um Unterlagen,
sondern darum gegangen war, sich seiner ausbreitenden
Darmwinde zu entledigen. Ob die Krugers es gehört hatten?
Er hoffte es. Jedoch ließen sie es sich nicht anmerken. Wie
schon in vielen Fällen zuvor, stellte Zwilling dann die Frage,
die ihm letztlich viele schlaflose Nächte bereitet und das
eine oder andere Mal fast Kopf und Kragen gekostet hatte.

»Dann erzählen Sie doch mal in Ruhe. Wie können wir
Ihnen helfen?«

Kapitel 3: Immobilienverkauf
Roman Rehhagel trommelte nervös mit seinen Knöcheln auf
der Schreibtischplatte. Ihm blieben noch etwa fünfzehn
Minuten, bis seine neuen Klienten eintreffen würden. Der
Münsteraner Makler witterte ein sehr einträgliches Geschäft,
war sich dennoch darüber im Klaren, dass er einmal mehr
die Grenzen des Erlaubten würde strecken müssen. Viel
wusste er nicht über die neuen Auftraggeber. Genug, um
einen Heidenrespekt zu haben, zu wenig, um sich ernsthaft
Sorgen machen zu müssen. Der Kontakt war über einen
Kollegen aus Frankreich zustande gekommen, den er auf



mehreren Seminaren sowie Preisverleihungen
kennengelernt hatte. Ja, auch die Zunft der Makler
prämierte die besten Verkäufer und diese Trophäe fehlte
ihm in seinem Portfolio.

Rehhagel streckte sich in seinem Sessel und sein Blick
wanderte durch sein Büro, das sich im Münsteraner
Kreuzviertel befand. Nicht die schlechteste Adresse und er
hatte seinerzeit den richtigen Riecher gehabt. Kurz nach
seinem Realschulabschluss hatte er an einer Gabelung
gestanden und sich gefragt, wie sein Leben weitergehen
sollte. Die Bundeswehr war eine Alternative, eine
Ausbildung zum Koch die andere. Über Umwege war er auf
eine Anzeige gestoßen, die eine Ausbildung zum Makler
versprach. Das war nun fast zwanzig Jahre her und mit
seinen inzwischen siebenunddreißig Jahren  musste er sich
wohlwollend eingestehen, dass es die richtige Entscheidung
gewesen war.

Die Anfangszeit war hart gewesen, denn die
Immobilienpreise lagen kurz nach der Jahrtausendwende
noch in einem gemäßigten Bereich. Erst in den letzten zehn
Jahren hatte die Westfalenmetropole ordentlich angezogen
und befand sich mittlerweile nicht weit entfernt von den
anderen Metropolen wie Berlin, München oder Hamburg.
Kaum zu glauben, dass ein ehemaliger Freund seinerzeit nur
knapp eine Woche auf ein Zimmer im Studentenwohnheim
an der Boeselagerstraße hatte warten müssen und das
Zimmer für schlappe 350 Euro pro Monat über den
Ladentisch gegangen war. Diese Zeiten waren vorbei und
aus dem ehemaligen Realschulabsolventen war ein recht
wohlhabender Mann geworden.

Vor rund acht Jahren hatte Rehhagel das Immobilienbüro
übernommen, als sein Chef in Rente gegangen war. Dank
einiger Modernisierungen blühte das Geschäft und neben
den Social Media Auftritten auf Instagram, Facebook und



YouTube arbeitete Rehhagel gerade daran, einen Blog
aufzubauen, der die schönsten Immobilien der Welt
präsentierte. Alles in allem zeigte sich das Leben von seiner
besten Seite, doch der Durst war noch lange nicht gestillt.

Der Aufstieg in die Oberliga brachte Begleiterscheinungen
mit sich. Die Restaurants wurden edler, die Frauen
kostspieliger und sein eigenes Domizil fraß ihm Löcher in
das Konto. Immobilien sind das Gegenteil einer Hure, pflegte
Rehhagel zu sagen. Als Makler hast du zwar mehrere an der
Hand, aber wenn du sie loswerden willst, kleben sie wie
Pattex an den Händen. Das Jahr war bisher nicht schlecht
gelaufen, doch seit ein paar Monaten zogen sich die
Verhandlungen wie Gummi und erst zuletzt war ein
potenzieller Käufer abgesprungen. Kein Käufer, keine
Provision!

Sein Blick fiel auf eine Flasche Ron Zacapa 23 Centenario
Sistema Solera. Dieser Rum sollte ihm heute Abend
Gesellschaft leisten, vorausgesetzt, er würde den Deal
gleich eintüten können. Der köstliche Rum war vom
Beverage Testing Institute in den USA mit 97 von 100
Punkten ausgezeichnet worden und Rehhagel lief allein
beim Gedanken an ein kleines Gläschen ein leichter Schauer
über den Rücken. Er streckte sich erneut und sah auf die
Uhr. Ihm blieben noch fünf Minuten Zeit. Ein letztes Mal
überprüfte er den Sitz seines vollen Haupthaares und
betrachtete sich im Spiegel. Mit seinen 1,90 Metern und den
breiten Schultern wirkte er durchaus einschüchternd, auch
wenn er sich in den letzten Monaten einen kleinen Bauch
angefressen hatte. Er musste mal wieder zum Sport gehen
und sich in Form bringen. Sein Glück bei den Frauen tat der
gesteigerte Umfang seiner körperlichen Mitte jedoch keinen
Abbruch. 

Rehhagel merkte, dass er nervös wurde und spielte mit
dem Gedanken, sich eine kleine Portion Koks zu gönnen.


